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EINFÜHRUNG 

1. DIE FREUDE DER LIEBE, die in den Familien gelebt wird, ist auch die 

Freude der Kirche. So haben die Synodenväter darauf hingewiesen, dass 

trotz der vielen Anzeichen einer Krise der Ehe » vor allem unter den Ju-

gendlichen der Wunsch nach einer Familie lebendig [bleibt]. Dies bestärkt 

die Kirche «. Als Antwort auf diese Sehnsucht ist » die christliche Verkün-

digung über die Familie […] wirklich eine frohe Botschaft «. 

2. Der synodale Weg hat ermöglicht, die Situation der Familien in der 

heutigen Welt offen darzulegen, unseren Blick zu weiten und uns die Be-

deutung der Ehe und der Familie neu bewusst zu machen. Zugleich machte 

uns die Vielschichtigkeit der angesprochenen Themen die Notwendigkeit 

deutlich, einige doktrinelle, moralische, spirituelle und pastorale Fragen un-

befangen weiter zu vertiefen. Die Reflexion der Hirten und Theologen wird 

uns, wenn sie kirchentreu, ehrlich, realistisch und kreativ ist, zu größerer 

Klarheit verhelfen… 

3. Indem ich daran erinnere, dass die Zeit mehr wert ist als der Raum, 

möchte ich erneut darauf hinweisen, dass nicht alle doktrinellen, morali-

schen oder pastoralen Diskussionen durch ein lehramtliches Eingreifen ent-

schieden werden müssen. Selbstverständlich ist in der Kirche eine Einheit 

der Lehre und der Praxis notwendig; das ist aber kein Hindernis dafür, dass 

verschiedene Interpretationen einiger Aspekte der Lehre oder einiger 

Schlussfolgerungen, die aus ihr gezogen werden, weiterbestehen… 

 

ZWEITES KAPITEL 

WIRKLICHKEIT UND HERAUSFORDERUNGEN 

36. Zugleich müssen wir demütig und realistisch anerkennen, dass unsere 

Weise, die christlichen Überzeugungen zu vermitteln, und die Art, die Men-

schen zu behandeln, manchmal dazu beigetragen haben, das zu provozieren, 

was wir heute beklagen. Daher sollte unsere Reaktion eine heilsame Selbst-

kritik sein. Wir haben häufig die Ehe so präsentiert, dass ihr Vereinigungs-

zweck – nämlich die Berufung, in der Liebe zu wachsen, und das Ideal der 



gegenseitigen Hilfe – überlagert wurde durch eine fast ausschließliche Beto-

nung der Aufgabe der Fortpflanzung…. Andere Male haben wir ein allzu 

abstraktes theologisches Ideal der Ehe vorgestellt, das fast künstlich kon-

struiert und weit von der konkreten Situation und den tatsächlichen Mög-

lichkeiten der realen Familien entfernt ist. Diese übertriebene Idealisierung, 

vor allem, wenn wir nicht das Vertrauen auf die Gnade wachgerufen haben, 

hat die Ehe nicht erstrebenswerter und attraktiver gemacht, sondern das völ-

lige Gegenteil bewirkt. 

37. Lange Zeit glaubten wir, dass wir allein mit dem Beharren auf doktri-

nellen, bioethischen und moralischen Fragen... die Familien bereits ausrei-

chend unterstützten, die Bindung der Eheleute festigten und ihr miteinander 

geteiltes Leben mit Sinn erfüllten…. Wir tun uns ebenfalls schwer, dem Ge-

wissen der Gläubigen Raum zu geben, die oftmals inmitten ihrer Begren-

zungen, so gut es ihnen möglich ist, dem Evangelium entsprechen und ihr 

persönliches Unterscheidungsvermögen angesichts von Situationen entwi-

ckeln, in denen alle  Schemata auseinanderbrechen. Wir sind berufen, die 

Gewissen zu bilden, nicht aber dazu, den Anspruch zu erheben, sie zu 

ersetzen. [Hervorhebung durch den Verfasser] 

 

DRITTES KAPITEL 

AUF JESUS SCHAUEN – DIE BERUFUNG DER FAMILIE 

62. … Die Unauflöslichkeit der Ehe („Was aber Gott verbunden hat, das 

darf der Mensch nicht trennen“ Mt 19,6) ist nicht vor allem als ein dem 

Menschen auferlegtes „Joch“ zu verstehen, sondern als ein „Geschenk“ für 

die in der Ehe vereinten Menschen. Auf diese Weise zeigt Jesus, wie Gottes 

Entgegenkommen den Weg der Menschen immer begleitet, die verhärteten 

Herzen mit seiner Gnade heilt und verwandelt und sie über den Weg des 

Kreuzes auf ihren Ursprung hin ausrichtet. Aus den Evangelien geht klar 

das Beispiel Jesu hervor «: Er hat » die Botschaft von der Bedeutung der 

Ehe als Vollendung der Offenbarung verkündet, die den ursprünglichen 

Plan Gottes wieder herstellt (vgl. Mt 19,3). « 

 



Saatkörner des Wortes und unvollkommene Situationen 

78. » Der Blick Christi, dessen Licht jeden Menschen erleuchtet (vgl. Joh 

1,9; Gaudium et spes, 22), leitet die Pastoral der Kirche gegenüber jenen 

Gläubigen, die einfach so zusammenleben oder nur zivil verheiratet oder ge-

schieden und wieder verheiratet sind. In der Perspektive der göttlichen Pä-

dagogik wendet sich die Kirche liebevoll denen zu, die auf unvollkommene 

Weise an ihrem Leben teilhaben: Sie bittet gemeinsam mit ihnen um die 

Gnade der Umkehr, ermutigt sie, Gutes zu tun, liebevoll füreinander zu sor-

gen und sich in den Dienst für die Gemeinschaft, in der sie leben und arbei-

ten, zu stellen […] Wenn eine Verbindung durch ein öffentliches Band of-

fenkundig Stabilität erlangt – und von tiefer Zuneigung, Verantwortung ge-

genüber den Kindern, von der Fähigkeit, Prüfungen zu bestehen, geprägt ist 

–, kann dies als Chance gesehen werden, sie zum Ehesakrament zu beglei-

ten, wo dies möglich ist. « 

85. Die Kirche ist berufen, durch einen geeigneten pastoralen Einsatz da-

ran mitzuarbeiten, dass die Eltern ihre Erziehungsaufgabe erfüllen können. 

Sie muss dies immer so tun, dass sie ihnen hilft, ihre eigene Funktion zur 

Geltung zu bringen und zu erkennen, dass diejenigen, die das Sakrament der 

Ehe empfangen haben, zu wirklichen sakramentalen Dienern der Erziehung 

werden, denn wenn sie ihre Kinder heranbilden, bauen sie die Kirche auf, 

und damit nehmen sie eine Berufung Gottes an. 

 

VIERTES KAPITEL 

DIE LIEBE IN DER EHE 

Vergebung 

107. Heute wissen wir, dass wir, um vergeben zu können, die befreiende 

Erfahrung gemacht haben müssen, uns selbst zu verstehen und zu vergeben. 

Oftmals haben unsere Fehler und der kritische Blick derer, die wir lieben, 

uns so weit gebracht, das Wohlwollen uns selbst gegenüber zu verlieren. 

Das bewirkt, dass wir uns schließlich vor den anderen hüten, die Zuneigung 

fliehen und in den zwischenmenschlichen Beziehungen Ängste in uns an-

häufen. Die anderen beschuldigen zu können, wird dann eine trügerische 



Erleichterung. Es ist notwendig, mit der eigenen Geschichte ins Reine zu 

kommen, sich selbst anzunehmen, mit den eigenen Begrenzungen leben zu 

können und auch sich selbst zu vergeben, um diese selbe Haltung den ande-

ren gegenüber haben zu können. 

Das ganze Leben lang alles gemeinsam 

125. Die Ehe ist auch eine Freundschaft, welche die der Leidenschaft eige-

nen Merkmale einschließt, jedoch stets auf eine immer festere und intensi-

vere Vereinigung hin ausgerichtet ist. Denn sie ist » nicht nur zur Zeugung 

von Kindern eingesetzt «, sondern damit die gegenseitige Liebe » ihren ge-

bührenden Platz behalte, wachse und reife «… 

Die erotische Dimension der Liebe 

152. Wir dürfen also die erotische Dimension der Liebe keineswegs als ein 

geduldetes Übel oder als eine Last verstehen, die zum Wohl der Familie to-

leriert werden muss, sondern müssen sie als Geschenk Gottes betrachten, 

das die Begegnung der Eheleute verschönert. Da sie eine Leidenschaft ist, 

die durch die Liebe, welche die Würde des anderen verehrt, überhöht ist, ge-

langt sie dahin, eine » lautere schiere Bejahung « zu sein, die uns das Wun-

derbare zeigt, zu dem das menschliche Herz fähig ist, und » für einen Au-

genblick ist […] das Dasein wohlgeraten «. 

Ehe und Jungfräulichkeit 

158. » Viele Menschen, die ehelos leben, widmen sich nicht nur ihrer Ur-

sprungsfamilie, sondern leisten in ihrem Freundeskreis, in der kirchlichen 

Gemeinschaft und im Berufsleben große Dienste […] Viele stellen ihre Be-

gabungen auch durch den Einsatz in der Caritas und durch ehrenamtliche 

Tätigkeit in den Dienst der christlichen Gemeinschaft. Dann gibt es diejeni-

gen, die nicht heiraten, weil sie ihr Leben aus Liebe zu Christus und zum 

Nächsten Gott weihen. Durch ihre Hingabe wird die Familie in Kirche und 

Gesellschaft wesentlich bereichert. « 

159. Die Jungfräulichkeit ist eine Form des Liebens. … Der heilige Paulus 

empfahl sie, weil er die baldige Wiederkunft Jesu Christi erwartete und 

wollte, dass alle sich nur auf die Verkündigung des Evangeliums kon-

zentrierten: » Die Zeit ist kurz « (1 Kor 7,29). Trotzdem stellte er klar, dass 

es eine persönliche Wahl oder sein eigener Wunsch war (vgl. 1 Kor 7,6-8) 



und nicht ein Gebot Christi: » Was die Frage der Ehelosigkeit angeht, so 

habe ich kein Gebot vom Herrn « (1 Kor 7,25). Zugleich erkannte er den 

Wert der verschiedenen Berufungen an: » Jeder hat seine Gnadengabe von 

Gott, der eine so, der andere so « (1 Kor 7,7). In diesem Sinn sagte der hei-

lige Johannes Paul II. in Bezug auf die sexuelle Enthaltsamkeit, dass die 

biblischen Texte » weder einen Grund dafür [liefern], die „Minderwertig-

keit“ der Ehe zu behaupten, noch dafür, die „Überlegenheit“ der Jungfräu-

lichkeit bzw. des Zölibats zu vertreten «. Anstatt von der Überlegenheit der 

Jungfräulichkeit in jeder Hinsicht zu sprechen, scheint es vielmehr ange-

bracht, zu zeigen, dass die verschiedenen Lebensstände sich ergänzen, so 

dass einer in einer Hinsicht und ein anderer unter einem anderen Gesichts-

punkt vollkommener sein kann… 

160. Es geht also » nicht darum, den Wert der Ehe zugunsten der Ehelosig-

keit herabzusetzen «, und es gibt » keinerlei Grundlage für einen möglichen 

Gegensatz […] Wenn man, entsprechend einer gewissen theologischen Tra-

dition, vom Stand der Vollkommenheit (status perfectionis) spricht, dann tut 

man das nicht wegen der Enthaltsamkeit an sich, sondern im Hinblick auf 

die Gesamtheit eines Lebens nach den evangelischen Räten. « Doch ein 

Verheirateter kann die Nächstenliebe in einem sehr hohen Grade leben. Er 

gelangt also » durch die Treue zum Geist dieser Räte zu jener Vollkommen-

heit, die der Liebe entspringt. Diese Vollkommenheit ist für jeden Men-

schen […] möglich und erreichbar. «  

162.  Der Zölibat läuft Gefahr, eine bequeme Einsamkeit zu sein, welche 

die Freiheit gewährt, sich selbstbestimmt zu bewegen, Orte, Aufgaben und 

Entscheidungen zu ändern, über das eigene Geld zu verfügen, je nach der 

Attraktion des Momentes Kontakte mit verschiedenen Menschen zu pfle-

gen. Hier glänzt das Zeugnis der Verheirateten. Wer zur Jungfräulichkeit 

berufen ist, kann in manchen Ehen ein deutliches Zeichen der großherzigen 

und unerschütterlichen Treue Gottes zu seinem Bund finden, das sein Herz 

zu einer konkreteren und hingebungsvolleren Verfügbarkeit anspornt. Denn 

es gibt Verheiratete, die ihre Treue bewahren, wenn der Partner oder die 

Partnerin physisch unangenehm geworden ist oder die eigenen Bedürfnisse 

nicht befriedigt, und das, obwohl viele Angebote zur Untreue einladen oder 



dazu, den bzw. die andere zu verlassen. Eine Frau kann ihren kranken Ehe-

gatten pflegen und dort, unter dem Kreuz, erneut das Jawort ihrer Liebe bis 

zum Tod sprechen. In dieser Liebe erstrahlt in beeindruckender Weise die 

Würde des liebenden Menschen – Würde als Abglanz der schenkenden 

Liebe (caritas) –, denn dieser Liebe geht es mehr darum zu lieben, als selbst 

geliebt zu werden… 

 

SECHSTES KAPITEL 

EINIGE PASTORALE PERSPEKTIVEN 

199. Die Debatten des synodalen Weges haben uns dazu geführt, die Not-

wendigkeit der Entwicklung neuer pastoraler Methoden ins Auge zu fassen; 

ich werde versuchen, diese jetzt allgemein zu umreißen. Es wird dann Auf-

gabe der verschiedenen Gemeinschaften sein, stärker praxisorientierte und 

wirkungsvolle  Vorschläge zu erarbeiten, die sowohl die Lehre der Kirche 

als auch die Bedürfnisse und Herausforderungen vor Ort berücksichtigen. 

Ohne den Anspruch zu erheben, hier eine Familienpastoral vorzulegen, 

möchte ich nur dabei verweilen, einige der großen pastoralen Herausforde-

rungen aufzugreifen. 

Heute das Evangelium der Familie verkünden 

201. » Deshalb ist von der ganzen Kirche eine missionarische Umkehr ge-

fordert: Man darf nicht bei einer rein theoretischen, von den wirklichen 

Problemen der Menschen losgelösten Verkündigung stehen bleiben. « Die 

Familienpastoral » muss erfahrbar machen, dass das Evangelium der Fami-

lie die Antwort auf die tiefsten Erwartungen des Menschen darstellt: auf 

seine Würde und auf die vollkommene Verwirklichung in der Gegenseitig-

keit, in der Gemeinschaft und in der Fruchtbarkeit. Es geht nicht allein da-

rum, Normen vorzulegen, sondern Werte anzubieten und damit auf eine 

Sehnsucht nach Werten zu antworten, die heute selbst in den säkularisiertes-

ten Ländern festzustellen ist. « Ebenso » wurde die Notwendigkeit einer 

Evangelisierung unterstrichen, die offen die kulturellen, sozialen, politi-

schen und wirtschaftlichen Konditionierungen, wie den übermäßigen Ein-

fluss der Logik des Marktes, anprangert, welche ein authentisches Familien-

leben verhindern und Diskriminierungen, Armut, Ausgrenzung und Gewalt 



hervorrufen. Deshalb muss ein Dialog und eine Zusammenarbeit mit den 

gesellschaftlichen Strukturen entwickelt werden, und es gilt, jene Laien zu 

ermutigen und zu unterstützen, die sich als Christen im kulturellen und ge-

sellschaftspolitischen Bereich engagieren. «  

202. … In den Antworten auf die in alle Welt verschickten Befragungen 

wurde betont, dass es den geweihten Amtsträgern gewöhnlich an einer ge-

eigneten Ausbildung fehlt, um mit den vielschichtigen aktuellen Problemen 

der Familien umzugehen. In diesem Sinn kann auch die Erfahrung der lan-

gen östlichen Tradition der verheirateten Priester nützlich sein. 

203. Die Seminaristen sollten Zugang haben zu einer umfassenderen inter-

disziplinären Schulung über Verlobungszeit und Ehe, und das nicht nur in 

Bezug auf die Doktrin. Außerdem ermöglicht ihnen die Ausbildung nicht 

immer die Entfaltung ihrer persönlichen psychoaffektiven Welt. Auf einigen 

lastet die Erfahrung der eigenen verwundeten Familie mit dem Fehlen der 

Eltern und mit emotionaler Unbeständigkeit. Es muss während der Ausbil-

dung eine Reifung gewährleistet sein, damit die zukünftigen Priester das 

psychische Gleichgewicht besitzen, das ihre Aufgabe erfordert. Die familiä-

ren Bindungen sind grundlegend, um das gesunde Selbstwertgefühl der Se-

minaristen zu stärken. Darum ist es wichtig, dass die Familien den gesamten 

Weg des Seminars und des Priestertums begleiten, weil sie helfen, ihn auf 

lebensnahe Weise zu stärken. In diesem Sinn ist die Kombination zwischen 

einer gewissen Zeit im Seminar und einer anderen in Pfarrgemeinden heil-

sam: Das ermöglicht, mehr in Kontakt mit der konkreten Wirklichkeit der 

Familien zu kommen. Denn im Laufe seines pastoralen Lebens begegnet der 

Priester ja vor allem Familien. » Die Anwesenheit von Laien und Familien 

und vor allem von Frauen in der Priesterausbildung fördert die Wertschät-

zung der Vielfalt und der Komplementarität der verschiedenen Berufungen 

in der Kirche. « 

204. Die Antworten auf die Befragungen haben auch mit Nachdruck die 

Notwendigkeit zum Ausdruck gebracht, mit Hilfe von Psychopädagogen, 

Familienärzten, Ärzten für Allgemeinmedizin, Sozialarbeitern, Kinder-, Ju-

gend- und Familienanwälten Laienmitarbeiter für die Familienpastoral aus-

zubilden und dabei offen zu sein für Beiträge aus Psychologie, Soziologie, 



Sexualforschung und auch Counceling. Die Fachleute, besonders diejeni-

gen, die Erfahrungen auf dem Gebiet der Begleitung haben, helfen dabei, 

die pastoralen Vorschläge in den realen Situationen und den konkreten Sor-

gen der Familien in die Praxis umzusetzen. » Ausbildungsprogramme und -

kurse, die spezifisch für die Mitarbeiter der Seelsorge bestimmt sind, kön-

nen sie befähigen, den Weg der Ehevorbereitung in die weitere Dynamik 

des kirchlichen Lebens einzuordnen. « Eine gute pastorale Fortbildung ist 

wichtig, » auch im Hinblick auf besondere Notsituationen, die sich aus Fäl-

len von häuslicher Gewalt und sexuellem Missbrauch ergeben «. All das 

schmälert keineswegs den grundlegenden Wert der geistlichen Begleitung, 

der unschätzbaren spirituellen Ressourcen der Kirche und der sakramenta-

len Versöhnung, sondern ergänzt sie. 

Auf dem Weg der Ehevorbereitung zum Eheversprechen führen 

207. Ich bitte die christlichen Gemeinden zu erkennen, dass es ihnen selbst 

gut tut, den Weg der Liebe der Verlobten zu begleiten. Die Bischöfe Italiens 

haben das gut erklärt: Diejenigen, die heiraten, sind für die christliche Ge-

meinde » eine kostbare Ressource. Wenn sie sich nämlich ernsthaft bemü-

hen, in der Liebe und in der gegenseitigen Hingabe zu wachsen, können sie 

dazu beitragen, das Gefüge des gesamten kirchlichen Leibes zu erneuern: 

Die besondere Form der Freundschaft, die sie leben, kann ansteckend wer-

den und die christliche Gemeinde, zu der sie gehören, in der Freundschaft 

und in der Brüderlichkeit wachsen lassen. « Es gibt verschiedene legitime 

Weisen, die unmittelbare Vorbereitung auf die Ehe zu gestalten, und jede 

Ortskirche soll unterscheiden, was für sie das Beste ist. Dabei soll sie für 

eine angemessene Fortbildung sorgen, die zugleich die jungen Menschen 

nicht vom Sakrament fernhält. Weder geht es darum, ihnen den gesamten 

Katechismus beizubringen, noch darum, sie mit allzu vielen Themen zu 

übersättigen. Denn auch hier gilt: » Nicht das viele Wissen sättigt und be-

friedigt die Seele, sondern das innerliche Verspüren und Schmecken der 

Dinge «. Die Qualität zieht mehr an als die Quantität, und – zusammen mit 

einer erneuerten Verkündigung des Kerygmas – muss man jenen Inhalten 

den Vorrang geben, die in anziehender und herzlicher Form vermittelt  

ihnen helfen, sich » mit Großmut und Freigebigkeit « zu einem Weg für das 

ganze Leben zu verpflichten. Es handelt sich um eine Art „Initiation“ in das 



Ehesakrament, die ihnen die notwendigen Elemente vermittelt, um es mit 

der besten inneren Bereitschaft empfangen zu können und das Familienle-

ben mit einer gewissen Standfestigkeit zu beginnen. 

208. Darüber hinaus müssen Formen gefunden werden, durch missiona-

risch aktive Familien, durch die Familien der Verlobten selbst und durch 

verschiedene pastorale Hilfsmittel eine schon sehr früh ansetzende Vorbe-

reitung anzubieten, welche die Liebe der beiden reifen lässt. Dazu bedarf es 

einer Begleitung, die ihnen nahe ist und Zeugnis gibt. Sehr hilfreich sind ge-

wöhnlich die Gruppen für Verlobte und zusätzliche Gesprächsangebote über 

eine Vielfalt von Themen, welche die jungen Leute wirklich interessieren. 

Dennoch sind einige persönlich gestaltete Momente unerlässlich, denn das 

Hauptziel ist, jedem Einzelnen zu helfen, diese konkrete Person, mit der er 

das ganze Leben teilen will, lieben zu lernen… In diesem Sinn sind alle pas-

toralen Unternehmungen, die den Eheleuten helfen wollen, in der Liebe zu 

wachsen und das Evangelium in der Familie zu leben, eine unschätzbare 

Hilfe, damit ihre Kinder sich auf deren zukünftiges Eheleben vorbereiten. 

Ebenso wenig darf man die wertvollen Mittel der Volkspastoral vergessen. 

Um ein einfaches Beispiel zu bringen, erinnere ich an den Valentinstag, der 

in manchen Ländern von der Wirtschaft besser genutzt wird als von der 

Kreativität der Seelsorger. 

211. Sowohl die unmittelbare Vorbereitung als auch die Begleitung über 

längere Zeit müssen sicherstellen, dass die Verlobten die Heirat nicht als 

das Ende eines Weges ansehen, sondern die Ehe als eine Berufung anneh-

men, die sie vorwärts treibt, mit dem festen und realistischen Entschluss, 

alle Prüfungen und schwierigen Momente gemeinsam zu durchleben. Die 

Seelsorge in der Vorbereitung auf die Ehe und die Ehepastoral müssen vor 

allem eine Seelsorge der Bindung sein, wo Elemente vermittelt werden, die 

helfen, sowohl die Liebe reifen zu lassen als auch die schweren Zeiten zu 

überstehen. Diese Elemente sind nicht einzig und allein doktrinelle Über-

zeugungen, sie dürfen nicht einmal auf die wertvollen spirituellen Ressour-

cen beschränkt werden, welche die Kirche immer darbietet, sondern müssen 

auch praktische Wege, gut „inkarnierte“ Ratschläge,  aus der Erfahrung er-

wachsene Vorgehensweisen und psychologische Orientierungen sein. All 

das bildet eine Pädagogik der Liebe, welche die heutige Sensibilität junger 



Menschen nicht unbeachtet lassen darf, um sie innerlich bereit zu machen. 

Zugleich muss es in der Vorbereitung der Verlobten möglich sein, sie auf 

Orte und Personen, Beratungsstellen oder bereite Familien hinzuweisen, an 

die sie sich wenden können, um Hilfe zu suchen, wenn Schwierigkeiten auf-

kommen sollten. Doch niemals darf man vergessen, ihnen die sakramentale 

Versöhnung nahezulegen, die ermöglicht, durch die barmherzige Vergebung 

Gottes und seine heilende Kraft die Sünden und Fehler des vergangenen Le-

bens und der Beziehung selbst abzulegen. 

Die Vorbereitung der Feier 

216. Man kann auch über die biblischen Lesungen meditieren und zu einem 

tieferen Verständnis des Ringtausches oder anderer Zeichen kommen, die 

einen Teil des Ritus bilden. Doch es wäre nicht gut, wenn man zur Trauung 

käme, ohne gemeinsam gebetet zu haben, einer für den anderen… Häufig 

hat der Zelebrant die Gelegenheit, sich an eine Versammlung zu richten, die 

aus Menschen besteht, die wenig am kirchlichen Leben teilnehmen oder an-

deren christlichen Bekenntnissen oder religiösen Gemeinschaften angehö-

ren. Es handelt sich um eine kostbare Gelegenheit zur Verkündigung des 

Evangeliums Christi. «  

Die Begleitung in den ersten Jahren des Ehelebens 

218. Andererseits möchte ich betonen, dass die Ehepastoral vor der Heraus-

forderung steht, zu der Einsicht zu verhelfen, dass die Ehe nicht als ein Fer-

tigprodukt verstanden werden darf. Die Vereinigung ist real, unwiderruflich 

und durch das Ehesakrament bestätigt und geheiligt worden. Doch indem 

sie sich zusammenschließen, werden die Eheleute zu Protagonisten, die ihre 

Geschichte selbst in der Hand haben, und zu Schöpfern eines Projektes, das 

sie gemeinsam voranbringen müssen… Den Neuvermählten ist dies von 

Anfang an in realistischer Klarheit zu zeigen, damit sie sich bewusst wer-

den, dass sie „gerade erst beginnen“. Das „Ja“, das sie einander gegeben ha-

ben, ist der Anfang eines Weges mit einem Ziel, das fähig ist, das, was die 

Umstände mit sich bringen, wie auch die Hindernisse, die sich in den Weg 

stellen, zu überwinden. Der empfangene Segen ist eine Gnade und ein An-

trieb für diesen immer offenen Weg. Er pflegt ihre Bereitschaft zu fördern, 

miteinander zu sprechen, um ihre konkreten Pläne in ihren Zielen, ihren 

Mitteln und ihren Einzelheiten auszuarbeiten. 



222. Die Begleitung muss die Eheleute ermutigen, großherzig in der Wei-

tergabe des Lebens zu sein. » Dem persönlichen und menschlich umfassen-

den Charakter der ehelichen Liebe gemäß, ist der richtige Weg für die Fami-

lienplanung der des einvernehmlichen Dialogs zwischen den Eheleuten, der 

Berücksichtigung der Zeiten und der Beachtung der Würde des Ehepartners. 

In diesem Sinn gilt es, die Enzyklika Humanae vitae (vgl. 10-14) und das 

Apostolische Schreiben Familiaris consortio (vgl. 14, 28-35) wiederzuent-

decken, um […] einer Mentalität, die dem Leben oftmals feindlich gegen-

übersteht «, entgegenzuwirken. » Die verantwortliche Ent-scheidung für die 

Elternschaft setzt die Bildung des Gewissens voraus, „die verborgenste 

Mitte und das Heiligtum im Menschen, wo er allein ist mit Gott, dessen 

Stimme in diesem seinem Innersten zu hören ist“ (Gaudium et spes, 16). Je 

mehr die Eheleute versuchen, in ihrem Gewissen auf Gott und seine Gebote 

zu hören (vgl. Röm 2,15) und sich geistlich begleiten lassen, desto mehr 

wird ihre Entscheidung zuinnerst frei von subjektiver Willkür und von der 

Anpassung an Verhaltensweisen ihres Umfelds sein. «…  

224. Dieser Weg ist eine Frage der Zeit. Die Liebe braucht verfügbare, ge-

schenkte Zeit, die andere Dinge an die zweite Stelle setzt. Es bedarf der 

Zeit, um miteinander zu sprechen, um sich ohne Eile zu umarmen, um Pläne 

miteinander zu machen, um einander zuzuhören, einander anzusehen, einan-

der zu würdigen, um die Beziehung zu stärken. Manchmal besteht das Prob-

lem im hektischen Rhythmus der Gesellschaft oder in den von den Arbeits-

verpflichtungen vorgegebenen Zeiten. Andere Male besteht es darin, dass 

die gemeinsam verbrachte Zeit keine Qualität hat. Wir teilen nur einen phy-

sischen Raum, aber ohne aufeinander zu achten. Die in der Pastoral Tätigen 

und die Ehegruppen müssten den jungen oder zerbrechlichen Ehen helfen, 

damit sie lernen, in diesen Momenten einander zu begegnen, einer vor dem 

anderen innezuhalten und auch Momente des Schweigens miteinander zu 

teilen, die sie dazu bringen, die Gegenwart des Ehepartners zu empfinden. 

230. Es ist wahr, dass viele Brautleute nach der Hochzeit aus der christli-

chen Gemeinde verschwinden, doch oft verpassen wir einige Gelegenheiten, 

in denen sie wieder auftauchen und wir ihnen das Ideal der christlichen Ehe 

auf anziehende Weise erneut nahelegen und sie mit Formen der Begleitung 

in Kontakt bringen könnten. Ich beziehe mich zum Beispiel auf die Taufe 

http://w2.vatican.va/content/paul-vi/de/encyclicals/documents/hf_p-vi_enc_25071968_humanae-vitae.html
http://w2.vatican.va/content/john-paul-ii/de/apost_exhortations/documents/hf_jp-ii_exh_19811122_familiaris-consortio.html


eines Kindes, auf die Erstkommunion oder wenn sie an einem Trauergottes-

dienst oder an der Hochzeit eines Verwandten oder Freundes teilnehmen. 

Fast alle Ehepaare tauchen bei diesen Gelegenheiten wieder auf, die besser 

genutzt werden könnten. Ein anderer Weg der Annäherung ist die Segnung 

der Wohnungen oder der Besuch eines Marienbildes, welche die Gelegen-

heit bieten, ein seelsorgliches Gespräch über die Situation der Familie zu 

entwickeln. Es kann auch nützlich sein, reifere Ehepaare mit der Aufgabe zu 

betrauen, jung verheiratete Eheleute in ihrer Nachbarschaft zu begleiten, in-

dem sie sie besuchen, sie in ihren Anfängen begleiten und ihnen einen Weg 

des Wachstums vorschlagen. Bei dem derzeitigen Lebensrhythmus wird die 

Mehrheit der Ehepaare nicht zu häufigen Treffen bereit sein, und wir kön-

nen uns nicht auf eine Pastoral der kleinen Eliten beschränken. Heute muss 

die Familienpastoral grundsätzlich missionarisch sein, im Aufbruch, in der 

Umgebung, anstatt sich darauf zu beschränken, eine Werkstatt mit Kursen 

zu sein für die wenigen, die sie besuchen. 

Begleiten nach Brüchen und Scheidungen 

241. In einigen Fällen verlangt die Geltendmachung der eigenen Würde 

und des Wohls der Kinder, dass den übertriebenen Ansprüchen des anderen, 

einer großen Ungerechtigkeit, der Gewalt oder einem chronisch gewordenen 

Mangel an Achtung eine unverrückbare Grenze gesetzt wird. Man muss zu-

geben, » dass es Fälle gibt, in denen die Trennung unvermeidlich ist. 

Manchmal kann sie sogar moralisch notwendig werden, wenn es darum 

geht, den schwächeren Ehepartner oder die kleinen Kinder vor schlimmeren 

Verletzungen zu bewahren, die von Überheblichkeit und Gewalt, von De-

mütigung und Ausbeutung, von Nichtachtung und Gleichgültigkeit verur-

sacht werden «. Sie muss jedoch » als ein äußerstes Mittel angesehen wer-

den, nachdem jeder andere vernünftige Versuch sich als vergeblich erwie-

sen hat «. 

242. Die Synodenväter wiesen darauf hin, dass » ein besonderes Urteilsver-

mögen […] unerlässlich [ist], um die Getrenntlebenden, die Geschiedenen 

und die Verlassenen pastoral zu begleiten. Vor allem muss das Leid derer 

angenommen und geachtet werden, die ungerechterweise Trennung oder 

Scheidung erlitten haben, die verlassen wurden oder wegen Misshandlungen 



durch den Ehepartner gezwungen waren, das Zusammenleben aufzuge-

ben… 

243. Was die Geschiedenen in neuer Verbindung betrifft, ist es wichtig, sie 

spüren zu lassen, dass sie Teil der Kirche sind, dass sie » keineswegs ex-

kommuniziert « sind und nicht so behandelt werden, weil sie immer Teil der 

kirchlichen Communio sind. Diese Situationen » verlangen eine aufmerk-

same Unterscheidung und von großem Respekt gekennzeichnete Beglei-

tung, die jede Ausdrucksweise und Haltung vermeidet, die sie als diskrimi-

nierend empfinden könnten. Stattdessen sollte ihre Teilnahme am Leben der 

Gemeinschaft gefördert werden. Diese Fürsorge bedeutet für das Leben der 

christlichen Gemeinschaft keine Schwächung ihres Glaubens und ihres 

Zeugnisses im Hinblick auf die Unauflöslichkeit der Ehe. Im Gegenteil, sie 

bringt gerade in dieser Fürsorge ihre Nächstenliebe zum Ausdruck. « 

Einige komplexe Situationen 

250. Die Kirche passt ihre Haltung Jesus, dem Herrn, an, der sich in gren-

zenloser Liebe für jeden Menschen, ohne Ausnahme, geopfert hat. Mit den 

Synodenvätern habe ich die Situation von Familien bedacht, welche die Er-

fahrung machen, dass in ihrer Mitte Menschen mit homosexueller Orientie-

rung leben – eine Erfahrung, die nicht leicht ist, sowohl für die Eltern, als 

auch für die Kinder. Darum möchten wir vor allem bekräftigen, dass jeder 

Mensch, unabhängig von seiner sexuellen Orientierung, in seiner Würde ge-

achtet und mit Respekt aufgenommen werden soll und sorgsam zu vermei-

den ist, ihn » in irgendeiner Weise ungerecht zurückzusetzen « oder ihm gar 

mit Aggression und Gewalt zu begegnen. In Bezug auf die Familien kommt 

es hingegen darauf an, eine respektvolle Begleitung zu gewährleisten, damit 

diejenigen, welche die homosexuelle Tendenz zeigen, die notwendigen Hil-

fen bekommen können, um den Willen Gottes in ihrem Leben zu begreifen 

und ganz zu erfüllen.  

 

  



ACHTES KAPITEL 

DIE ZERBRECHLICHKEIT BEGLEITEN, UNTERSCHEIDEN UND 

EINGLIEDERN 

Die Gradualität in der Seelsorge 

293. … Es geht darum, » in einen pastoralen Dialog mit diesen Menschen 

zu treten, um jene Elemente in ihrem Leben hervorzuheben, die zu einer 

größeren Offenheit gegenüber dem Evangelium der Ehe in seiner Fülle füh-

ren können «. In der pastoralen Unterscheidung muss man » jene Elemente 

erkennen, welche die Evangelisierung und das menschliche und geistliche 

Wachstum fördern können. « 

Die Unterscheidung der sogenannten „irregulären“ Situationen 

296. Die Synode hat verschiedene Situationen der Schwäche oder der Un-

vollkommenheit angesprochen. Diesbezüglich möchte ich hier an etwas er-

innern, das ich der ganzen Kirche in aller Klarheit vor Augen stellen wollte, 

damit wir den Weg nicht verfehlen: » Zwei Arten von Logik […] durchzie-

hen die gesamte Geschichte der Kirche: ausgrenzen und wiedereingliedern 

[…] Der Weg der Kirche ist vom Jerusalemer Konzil an immer der Weg 

Jesu: der Weg der Barmherzigkeit und der Eingliederung […] Der Weg der 

Kirche ist der, niemanden auf ewig zu verurteilen, die Barmherzigkeit Got-

tes über alle Menschen auszugießen, die sie mit ehrlichem Herzen erbitten 

[…] Denn die wirkliche Liebe ist immer unverdient, bedingungslos und ge-

genleistungsfrei. « » Daher sind […] Urteile zu vermeiden, welche die 

Komplexität der verschiedenen Situationen nicht berücksichtigen. Es ist er-

forderlich, auf die Art und Weise zu achten, in der die Menschen leben und 

aufgrund ihres Zustands leiden. « 

297. Es geht darum, alle einzugliedern; man muss jedem Einzelnen helfen, 

seinen eigenen Weg zu finden, an der kirchlichen Gemeinschaft teilzuha-

ben, damit er sich als Empfänger einer » unverdienten, bedingungslosen und 

gegenleistungsfreien « Barmherzigkeit empfindet. Niemand darf auf ewig 

verurteilt werden, denn das ist nicht die Logik des Evangeliums! Ich be-

ziehe mich nicht nur auf die Geschiedenen in einer neuen Verbindung, son-

dern auf alle, in welcher Situation auch immer sie sich befinden… [Hervor-

hebung durch Verfasser!] 



298. Die Geschiedenen in einer neuen Verbindung, zum Beispiel, können 

sich in sehr unterschiedlichen Situationen befinden, die nicht katalogisiert 

oder in allzu starre Aussagen eingeschlossen werden dürfen, ohne einer an-

gemessenen persönlichen und pastoralen Unterscheidung Raum zu geben. 

Es gibt den Fall einer zweiten, im Laufe der Zeit gefestigten Verbindung, 

mit neuen Kindern, mit erwiesener Treue, großherziger Hingabe, christli-

chem Engagement, mit dem Bewusstsein der Irregularität der eigenen Situa-

tion und großer Schwierigkeit, diese zurückzudrehen, ohne im Gewissen zu 

spüren, dass man in neue Schuld fällt. Die Kirche weiß um Situationen, in 

denen » die beiden Partner aus ernsthaften Gründen – zum Beispiel wegen 

der Erziehung der Kinder – der Verpflichtung zur Trennung nicht nachkom-

men können «.[Hier ist die Fussnote 329 zu beachten: «Viele, welche die 

von der Kirche angebotene Möglichkeit, „wie Geschwister“ zusammenzule-

ben, kennen und akzeptieren, betonen, dass in diesen Situationen, wenn ei-

nige Ausdrucksformen der Intimität fehlen, » nicht selten die Treue in Ge-

fahr geraten und das Kind in Mitleidenschaft gezogen werden [kann].» Es 

gibt auch den Fall derer, die große Anstrengungen unternommen haben, um 

die erste Ehe zu retten, und darunter gelitten haben, zu Unrecht verlassen 

worden zu sein, oder den Fall derer, die » eine neue Verbindung eingegan-

gen [sind] im Hinblick auf die Erziehung der Kinder und […] manchmal die 

subjektive Gewissensüberzeugung [haben], dass die frühere, unheilbar zer-

störte Ehe niemals gültig war «. Etwas anderes ist jedoch eine neue Verbin-

dung, die kurz nach einer Scheidung eingegangen wird, mit allen Folgen an 

Leiden und Verwirrung, welche die Kinder und ganze Familien in Mitlei-

denschaft ziehen, oder die Situation von jemandem, der wiederholt seinen 

familiären Verpflichtungen gegenüber versagt hat. Es muss ganz klar sein, 

dass dies nicht das Ideal ist, welches das Evangelium für Ehe und Familie 

vor Augen stellt. Die Synodenväter haben zum Ausdruck gebracht, dass die 

Hirten in ihrer Urteilsfindung immer » angemessen zu unterscheiden « ha-

ben, mit einem » differenzierten Blick « für » unterschiedliche Situatio-

nen «. Wir wissen, dass es » keine Patentrezepte « gibt. 

299. Ich nehme die Bedenken vieler Synodenväter auf, die darauf hinwei-

sen wollten, dass » Getaufte, die geschieden und zivil wiederverheiratet 



sind, […] auf die verschiedenen möglichen Weisen stärker in die Gemein-

schaft integriert werden [müssen], wobei zu vermeiden ist, jedwelchen An-

stoß zu erregen. Die Logik der Integration ist der Schlüssel ihrer pastoralen 

Begleitung, damit sie nicht nur wissen, dass sie zum Leib Christi, der die 

Kirche ist, gehören, sondern dies als freudige und fruchtbare Erfahrung erle-

ben können. Sie sind Getaufte, sie sind Brüder und Schwestern, der Heilige 

Geist gießt Gaben und Charismen zum Wohl aller auf sie aus. Ihre Teil-

nahme kann in verschiedenen kirchlichen Diensten zum Ausdruck kommen: 

Es ist daher zu unterscheiden, welche der verschiedenen derzeit praktizier-

ten Formen des Ausschlusses im liturgischen, pastoralen, erzieherischen 

und institutionellen Bereich überwunden werden können. Sie sollen sich 

nicht nur als nicht exkommuniziert fühlen, sondern können als lebendige 

Glieder der Kirche leben und reifen, indem sie diese wie eine Mutter emp-

finden, die sie immer aufnimmt, sich liebevoll um sie kümmert und sie auf 

dem Weg des Lebens und des Evangeliums ermutigt. Diese Integration ist 

auch notwendig für die Sorge und die christliche Erziehung ihrer Kinder, 

die als das Wichtigste anzusehen sind. «  

300. Wenn man die zahllosen Unterschiede der konkreten Situationen – wie 

jene, die wir vorhin erwähnten – berücksichtigt, kann man verstehen, dass 

man von der Synode oder von diesem Schreiben keine neue, auf alle Fälle 

anzuwendende generelle gesetzliche Regelung kanonischer Art erwarten 

durfte. Es ist nur möglich, eine neue Ermutigung auszudrücken zu einer ver-

antwortungsvollen persönlichen und pastoralen Unterscheidung der je spezi-

fischen Fälle. Und da » der Grad der Verantwortung […] nicht in allen Fäl-

len gleich [ist] «, müsste diese Unterscheidung anerkennen, dass die Konse-

quenzen oder Wirkungen einer Norm nicht notwendig immer dieselben sein 

müssen. Die Priester haben die Aufgabe, » die betroffenen Menschen ent-

sprechend der Lehre der Kirche und den Richtlinien des Bischofs auf dem 

Weg der Unterscheidung zu begleiten. In diesem Prozess wird es hilfreich 

sein, durch Momente des Nachdenkens und der Reue eine Erforschung des 

Gewissens vorzunehmen… Die wiederverheirateten Geschiedenen sollten 

sich fragen, wie sie sich ihren Kindern gegenüber verhalten haben, seit ihre 

eheliche Verbindung in die Krise geriet;  ob es Versöhnungsversuche gege-

ben hat; wie die Lage des verlassenen Partners ist; welche Folgen die neue 



Beziehung auf den Rest der Familie und die Gemeinschaft der Gläubigen 

hat; welches Beispiel sie den jungen Menschen gibt, die sich auf die Ehe 

vorbereiten. Ein ernsthaftes Nachdenken kann das Vertrauen auf die Barm-

herzigkeit Gottes stärken, die niemandem verwehrt wird. « Es handelt sich 

um einen Weg der Begleitung und der Unterscheidung, der » diese Gläubi-

gen darauf aus[richtet], sich ihrer Situation vor Gott bewusst zu werden… 

Das Gespräch mit dem Priester im Forum internum trägt zur Bildung einer 

rechten Beurteilung dessen bei, was die Möglichkeit einer volleren Teil-

nahme am Leben der Kirche behindert, und kann helfen, Wege zu finden, 

diese zu begünstigen und wachsen zu lassen. Da es im Gesetz selbst keine 

Gradualität gibt (vgl. Familiaris consortio, 34), wird diese Unterscheidung 

niemals von den Erfordernissen der Wahrheit und der Liebe des Evangeli-

ums, die die Kirche vorlegt, absehen können. Damit dies geschieht, müssen 

bei der aufrichtigen Suche nach dem Willen Gottes und in dem Verlangen, 

diesem auf vollkommenere Weise zu entsprechen, die notwendigen Voraus-

setzungen der Demut, der Diskretion, der Liebe zur Kirche und ihrer Lehre 

verbürgt sein. « Diese Haltungen sind grundlegend, um die schwerwiegende 

Gefahr falscher Auskunft zu vermeiden wie die Vorstellung, dass jeder 

Priester schnell „Ausnahmen“ gewähren kann oder dass es Personen gibt, 

die gegen Gefälligkeiten sakramentale Privilegien erhalten können. Wenn 

ein verantwortungsbewusster und besonnener Mensch, der nicht beabsich-

tigt, seine Wünsche über das Allgemeinwohl der Kirche zu stellen, auf ei-

nen Hirten trifft, der den Ernst der Angelegenheit, die er in Händen hat, zu 

erkennen weiß, wird das Risiko vermieden, dass eine bestimmte Unterschei-

dung daran denken lässt, die Kirche vertrete eine Doppelmoral. 

Die mildernden Umstände in der pastoralen Unterscheidung 

303. Aufgrund der Erkenntnis, welches Gewicht die konkreten Bedingthei-

ten haben, können wir ergänzend sagen, dass das Gewissen der Menschen 

besser in den Umgang der Kirche mit manchen Situationen einbezogen wer-

den muss, die objektiv unsere Auffassung der Ehe nicht verwirklichen. 

Selbstverständlich ist es notwendig, zur Reifung eines aufgeklärten, gebil-

deten und von der verantwortlichen und ernsten Unterscheidung des Hirten 

begleiteten Gewissens zu ermutigen und zu einem immer größeren Ver-



trauen auf die Gnade anzuregen. Doch dieses Gewissen kann nicht nur er-

kennen, dass eine Situation objektiv nicht den generellen Anforderungen 

des Evangeliums entspricht. Es kann auch aufrichtig und ehrlich das erken-

nen, was vorerst die großherzige Antwort ist, die man Gott geben kann, und 

mit einer gewissen moralischen Sicherheit entdecken, dass dies die Hingabe 

ist, die Gott selbst inmitten der konkreten Vielschichtigkeit der Begrenzun-

gen fordert, auch wenn sie noch nicht völlig dem objektiven Ideal ent-

spricht. Auf jeden Fall sollen wir uns daran erinnern, dass diese Unterschei-

dung dynamisch ist und immer offen bleiben muss für neue Phasen des 

Wachstums und für neue Entscheidungen, die erlauben, das Ideal auf voll-

kommenere Weise zu verwirklichen. 

Die Normen und die Unterscheidung 

304. Es ist kleinlich, nur bei der Erwägung stehen zu bleiben, ob das Han-

deln einer Person einem Gesetz oder einer allgemeinen Norm entspricht o-

der nicht, denn das reicht nicht aus, um eine völlige Treue gegenüber Gott 

im konkreten Leben eines Menschen zu erkennen und sicherzustellen...  

305. Daher darf ein Hirte sich nicht damit zufrieden geben, gegenüber de-

nen, die in „irregulären“ Situationen leben, nur moralische Gesetze anzu-

wenden, als seien es Felsblöcke, die man auf das Leben von Menschen 

wirft. Das ist der Fall der verschlossenen Herzen, die sich sogar hinter der 

Lehre der Kirche zu verstecken pflegen, » um sich auf den Stuhl des Mose 

zu setzen und – manchmal von oben herab und mit Oberflächlichkeit – über 

die schwierigen Fälle und die verletzten Familien zu richten «… In dem 

Glauben, dass alles weiß oder schwarz ist, versperren wir manchmal den 

Weg der Gnade und des Wachstums und nehmen den Mut für Wege der 

Heiligung, die Gott verherrlichen... Die konkrete Seelsorge der Amtsträger 

und der Gemeinden muss diese Wirklichkeit mit einbeziehen. 

Die Logik der pastoralen Barmherzigkeit 

308. … Ich verstehe diejenigen, die eine unerbittlichere Pastoral vorziehen, 

die keinen Anlass zu irgendeiner Verwirrung gibt. Doch ich glaube ehrlich, 

dass Jesus Christus eine Kirche möchte, die achtsam ist gegenüber dem Gu-

ten, das der Heilige Geist inmitten der Schwachheit und Hinfälligkeit ver-

breitet: eine Mutter, die klar ihre objektive Lehre zum Ausdruck bringt und 

zugleich » nicht auf das mögliche Gute [verzichtet], auch wenn [sie] Gefahr 



läuft, sich mit dem Schlamm der Straße zu beschmutzen «. Die Hirten, die 

ihren Gläubigen das volle Ideal des Evangeliums und der Lehre der Kirche 

nahelegen, müssen ihnen auch helfen, die Logik des Mitgefühls mit den 

Schwachen anzunehmen und Verfolgungen oder allzu harte und ungedul-

dige Urteile zu vermeiden. Das Evangelium selbst verlangt von uns, weder 

zu richten, noch zu verurteilen (vgl. Mt 7,1; Lk 6,37). Jesus » hofft, dass wir 

darauf verzichten, unsere persönlichen oder gemeinschaftlichen Zuflüchte 

zu suchen, die uns erlauben, gegenüber dem Kern des menschlichen Leids 

auf Distanz zu bleiben, damit wir dann akzeptieren, mit dem konkreten Le-

ben der anderen ernsthaft in Berührung zu kommen und die Kraft der Zart-

heit kennen lernen. Wenn wir das tun, wird das Leben für uns wunderbar 

komplex. « 

312. Das verleiht uns einen Rahmen und ein Klima, die uns davon abhalten, 

im Reden über die heikelsten Themen eine kalte Schreibtisch-Moral zu ent-

falten, und uns vielmehr in den Zusammenhang einer pastoralen Unterschei-

dung voll barmherziger Liebe versetzen, die immer geneigt ist zu verstehen, 

zu verzeihen, zu begleiten, zu hoffen und vor allem einzugliedern. Das ist 

die Logik, die in der Kirche vorherrschen muss, um » die Erfahrung [zu] 

machen, das Herz zu öffnen für alle, die an den unterschiedlichsten existen-

ziellen Peripherien leben «. Ich lade die Gläubigen, die in komplexen Situa-

tionen leben, ein, vertrauensvoll auf ein Gespräch mit ihren Hirten oder 

mit anderen Laien zuzugehen, die ihr Leben dem Herrn geschenkt haben. 

Nicht immer werden sie bei ihnen die Bestätigung ihrer eigenen Vorstellun-

gen und Wünsche finden, doch sicher werden sie ein Licht empfangen, das 

ihnen erlaubt, ihre Situation besser zu verstehen, und sie werden einen Weg 

der persönlichen Reifung entdecken. Und ich lade die Hirten ein, liebevoll 

und gelassen zuzuhören, mit dem aufrichtigen Wunsch, mitten in das Drama 

der Menschen einzutreten und ihren Gesichtspunkt zu verstehen, um ihnen 

zu helfen, besser zu leben und ihren eigenen Ort in der Kirche zu erkennen. 

[Hervorhebung durch Verfasser!] 


